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Dieſer Laut beherrſchte ihn eine Zeitlang völlig, ſtellte 
ſeine Gedanken um — zwang ſie von dem grauſamen 
Großen der Vergangenheit 2 em nicht minder großen, 
aber Beſeligenden der Mithilfe für die Zukunft hinüber, 
und befeſtigte ihn darin, daß er niemals, was auch über ihn 
kommen möge, ſein — dieſer Zukunft und gar nicht ihm 
ſelbſt gehörendes — Leben beliebig auslöſchen dürfe. 

„Es ſcheint ſehr friſch und iſt zur Zeit ung völlig klar, Herr 
Sanitätsrat,“ erſtattete Schweſter rete ihre Meldung an 
Doktor Schmolz. 

„Na. wollen gleich mal ſehen,“ meinte der und ergriff 
ein Formular vom Tiſch, das er mit ſich nahm. 

Friſch und zur Zeit völlig klar ... hm, das ſtimmte aller- 
dings. Aber jo war es zu Anfang beinahe immer .. bis! 
Und dies, was hinter jenem „bis“ folgte, traf denn auch bei 
Doktor Schmolz Beſuch ein, als er, auf feſter Unterlage, 
dem Kranken das Formular zugleich mit einem gutge⸗ 
ſpitzten Bleiſtift hinreichte. 

„Wollen Sie ſelbſt, bitte, alles ausfüllen, denn, — fügte 
er in ſcherzhaftem Tone hinzu — „wir haben uns hier 
nämlich eine gewiſſe Bequemlichkeit in ſolchen und ähnlichen 
Dingen angewöhnt, die uns, bedenkt man die Fülle der An⸗ 
. die ſich zuweilen zuſammendrängt, ſchon nach⸗ 
zuſehen iſt.“ 

Ohne Argwohn zu ſchöpfen, kam er der Aufforderung 
nach. Doktor Schmolz beobachtete ihn ſcharf dabei. Ihm 
fiel nichts Ungewöhnliches auf. Der Patient nahm die Ein⸗ 
tragungen vor, ohne auch nur den Bruchteil ei ier Sekunde 
nachzudenken. Im Umſehen war er fertig .. bis auf die 
Vollziehung durch die Namensunterſchrift. 

„Bitte ſehr,“ ſagte er höflich und reichte dem Arzt den 
he Echmeiz Hatte es ort feftgetet 

r. molz hatte es ſofort feſtgeſtellt. N 

„Sie haben noch eine Aaiinigle vergeſſen, Herr Baron!“ 

Der wurde rot aber er nahm das Formular nicht ab. 

„Darf ich bitten,“ widerholte Doktor molz ſein Er⸗ 
ſuchen eindringlich und tippte mit dem Zeigefinger der 
anderen Hand dorthin, wo die Unterſchrift fehlte. — Die 
Hände des Kranken verharrten unbeweglich auf der Decke. 
„Eine bloße Form ... ein Nichts .. das wiſſen wir genau, 
wie Sie. Und dennoch erforderlich... Alſo bitte ſchön,“ 
ermunterte Dr. Schmolz liebenswürdig. „Sie haben völlig 
recht, verehrter Herr Baron, wenn Sie ihr keine Wichtigkeit 
beimeſſen. Solange wir indes in einem geordneten Staat 
— bitte nicht die Stirn runzeln — leben, müſſen wir jo 
was reſpektieren.“ 

Die Röte der e wich. Das Geſicht veränderte ſich 

er zeigte plötzlich den eigenſinnigen Ausdruck von 
Kranken, die von einer fixen Idee beherrſcht werden und 
im übrigen durchaus umgänglich und normal wirken. — 
Sanft, aber entſchloſſen drückte Dr. Schmolz nunmehr dem 
Widerſtrebenden das Formular in die Rechte, indem er 
gleichzeitig mit der freien Hand die Uhr aus der Taſche zog. 

„Ich möchte es gleich mitnehmen. Sie haben nämlich 
e Stunden geichlafen. Beneidenswert! Ich 

ch e das auch einmal. Haben Sie geſchrieben, 
Herr Baron?“ 

Da ſah ihn der andere feſt an. In ſeinem Blick glomm 
etwas auf, das der Arzt für ein ganz beſtimmtes Anzeichen 
deutete. Als das Bereitſein zu einem Ausbruch. — In 
Wirklichkeit war es eiserne Entſchloſſenheit. 


Poſen, den 13. Oktober 1929 


3. Jahrg. 


Ich. ſchreibe das nicht, Herr Sanitätsrat. Dottor 
Schmolz ſpielte mit viel Geſchick den Ueberraſchten. 

„Ja.. wieſo denn nicht? Aber beſter Baron, Jyre 
8 braucht ſich doch warhaftig nicht mit einem 

eheimnis zu drapieren.“ 

„Meberlaffen Sie das bitte meinem Urteil, Herr Sanitäts⸗ 
rat!“ ö 

„Mir liegt jeder Eingriff in Ihre privaten Angelegen⸗ 
heiten ſehr fern,“ beteuerte der Arzt geſchmeidig, „jedoch, 
Sie werden ſich wohl denken können, daß ich durch Ihren 
Herrn Schwiegervater genau unterrichtet bin.“ 

„Ich werde nicht ſchreiben,“ wiederholte der Kranke ein⸗ 


tönig. 

„Wenn Sie verlangen, daß ich Ihre Weigerung verſtehen 
ſoll .. . und das müffen Sie mir, als zur Zeit Ihrem Arzt, 
wi zugeſtehen .. dann geben Sie mir eine Erklärung 

afür 


8 Sie eigentlich nicht nötig haben, Herr Sani⸗ 
tätsrat!“ } 

„Ich bitte Sie herzlich, Herr Baron, daß Sie mir vol 
vertrauen.“ 

Noch einen Augenblick des Zögerns .. 

„Ich habe nämlich .. keinen Namen!“ 

„Ach wieſo kann das fein? Sie find doch geboren. 
Alles weitere ergibt ſich. Sogar Unehelichkeit und Adoption 
ändert nichts an dem Beſitz des Namens.“ 

„Verſtehen Sie doch, Herr Sanitätsrat. Der ich war durch 
bürgerliches und ethiſches Recht. der bin ich nicht mehr, 


Einen letzten. 


weil alles, was mich als ſolcher legitimieren könnte mir 
dem anderen ins Grab geſenkt wurde. Der ich mir anmaßte 
zu fein — indem ich alle Beweisſtücke austauſchte . . nun 


.. der kann und darf ich nicht länger bleiben! Denn der 
iſt tot. Nicht wahr, Sie begreifen das jetzt.“ 

Das war mal wieder ein Fall, wo der Kranke mit über⸗ 
zeugendem Scharfſinn recht zu haben ſchien. Noch war ſich 
Dr. Schmolz nicht ganz klar, ob dieſer eine mit allem Raf⸗ 


finement ausgearbeitete Rolle nur ſpielte um frei für 
ein geliebtes Mädchen zu werden — — oder ob es doch ein: 
Dämmerzuſtand, Wahnſinn, war. — — Schon jetzt neigte 


er zu dieſer letztgenannten Auffaſſung. A 

Der Atem des Kranken fuhr kurz und ruckartig aus 
ſeinem Munde. Seine Adern ſpannten ſich. Die Hände 
bekamen Kraft und wurden zur Fauſt geballt. Die Augen 
flammten unruhig. Alſo wirklich! 

Dr. Schmolz drückte auf eine nur ihm und dem Pflege⸗ 

rſonal bekannte Klingel am Fußboden. Zwei Minuten 
päter erſchien ein durchaus ee und friedlich aus⸗ 
ſehender Wärter, gefolgt von Schweſter Grete, die noch 
Dienſt tat. 8 

„Ich muß Sie jetzt verlaſſen, Herr Baron,“ ſagte Doktor 
Schmolz vollkommen liebenswürdig und kam nicht mehr auf 
die verweigerte Unterſchrift zurück. Bevor er das aus⸗ 
führte, neigte er den Kopf gegen Schweſter Grete und 
raunte ihr ſcherzhaft zu: 

„Ihre Diagnoſe war übrigens großartig, Schweſter, nur 
ſie ſtimmt leider nicht.“ 

Nun ſaß Schweſter Grete abermals neben dieſem Bett. 
Ihre Hände hielten ein Buch aufgeſchlagen. Aber fie las 
nicht darin. Es wahr ja doch alles nicht wahr, was ſo ein 
Dichter erſann. Der ſollte erſt, bevor er jo etwas unter 
nahm, zehn Jahre hier arbeiten. 

Am Fenſter hatte der angenehme Wärter Platz genommen. 
Ihn raucherte erbärmlich. Aber es mußten noch volle ſechs 
1 vergehen, ehe er ſeiner Leidenſchaft fröhnen 

urfte. 

Beide warteten ſie voller Geduld und Ergebung, daß ſich 
fall Menſch ſeiner Gottähnlichkeit und Würde entkleiden 
ollte. 

„Wollen Sie mich, bitte, etwas allein laſſen,“ forderte der 
Kranke nach geraumer Weile, weil für ihn keine Hoffnung 
mehr beſtand, daß dies obne ſein Erſuchen geſchehen werde. 


* 


Keiner von beiden verweigerte ihm offen die Erfuuung 
feines Wunſches Aber .. keiner machte Miene, ihn zu 
erfüllen. ? 

Der angenehme Mann am Fenſter grinfte ein wenig, als 
habe er einen ausgezeichneten Witz vernommen, den er 
doch nur ganz heimlich belachen dürfe... Schweſter Grete 
ſeufzte vernehmlich und ihre guten, ſchwermütigen Augen 
litten um dieſen Kranken. 

Da ſprang der, von einem Gefühl ohnmächtigen Zorns 
übermannt, plötzlich aus ſeinem Bette, ergriff einen Stuhl, 
ſchwang ihn über dem Kopf und wiederholte drohend ſeine 
Forderung 

Der angenehme Mann war von ſeinem Fenſterplatz ver⸗ 
ſchwunden. Er hatte ſich mit geſchickter Bewegung auf den 
Fußboden geduckt, damit ihn der Wurf nicht treffe, was 
auch ohnehin nicht zu befürchten reg hatte. 

Schweſter Grete zog, wenige Minuten ſpäter, mütterlich 
behutſam die Spritze, welche ein Beruhigungsmittel unter 
die Haut geſenkt hatte, heraus. 

„So'n M. (Morphium) hilft doch mehr als ne Duſche oder 
die Gummizelle,“ anerkannte der wieder aus der Tiefe 
erſtandene, angenehme Mann und machte es ſich bequem. 

Im weiteren Verlauf des Tages wurde der Kranke von 
beiden Leitern auf das Gewiſſenhafteſte unterſucht. Der 
organiſche Befund ſtellte ſie durchaus zufrieden. Die offen⸗ 
ſichtliche Abmagerung des af Ar würde durch längere, 
jetzt noch nichkabzumeſſende Bettruhe und entſprechende 
Nahrung bald behoben fein. — — Ueber den Verlauf der 
geiſtigen Erſchlaffung ſchon jetzt irgendein Urteil zu haben, 
war für den gewissenhaft arbeitenden Neurologen jedoch 
eine Unmöglichkeit. 

Der Kranke hatte inzwiſchen eingeſehen, daß ſein Be⸗ 
ragen in ſolcher Anftalt, deren Zweck ihm bald nach feiner 
Entgleifung klar geweſen, zu den hier einzig möglichen Fol⸗ 
zerungen führen mußte. Er nahm ſich daher vor, für die 
kurze Dauer feines Aufenthaltes — was auch immer 
kommen möge — eiſerne Ruhe zu bewahren. — — Am 
Vormittag des nächſten Tages bat er Schweſter Grete um 
Papier und Tinte. Er habe einen nicht länger hinauszu⸗ 
ſchiebenden Brief zu ſchreiben, und zwar, noch ehe die Ab⸗ 
löfung — Schweſter Paula, eine äußerlich herbe, ja ſtreng 
wirkende ältere Perſon — anträte. Ferner fragte er bittend, 
ob Schweſter Grete ihm wohlbeſagten Brief zuverläſſig in 
den Kaſten befördern wolle 

Sie kannte dieſe Anſinnen zur Genüge. Sie wiederholten 
ſich bei jedem neuen Kranken nachdem ſich genügender, 
anderweit nicht abzuladender Exploſivſtoff angeſammelt 
hatte. Scheinbar willig ging ſie hinaus Die Gefahr, daß 
er entweichen konnte, beſtand nicht, denn dieſe Türen waren 
nur von außen zu öffnen. — Obſchon ſie Doktor Schmolz 
Antwort genau voraus wußte, befragte ſie ihn. Irgendein 
Gefühl, das ihrer hundertmal bewährten Zuverläfligteit 
nichts nahm und über deſſen Urſprung und Borhandenjeir 
fie ſelbſt im Unklaren blieb, zwang fie dazu. — — Dokter 
Schmolz große, graubraune Augen belächelten ihre Frage. 
wenn ſein Mund auch ernſthaft blieb Das lichtgoldene 
Pünktchen in der Mitte der Pupille hüpfte förmlich vor 
Vergnügen, daß auch dieſe Schweſter einer fraulichen Sym⸗ 
pathie zugänglich war. { 

„Natürlich, natürlich,“ erlaubte er, „Ihaffen Sie ihm nur 
reichlich Material hinüber.“ : 

„Und darf ich nachher das Geſchriebene auch fortbringen ?“ 

„Aber .. aber, Schweſter Grete — find wir denn zum 
Greenhorn geworden?!“ 8 

„Ich glaube, er iſt ſehr unglücklich und verlaſſen. Herr 
Sanitätsrat.“ 5 

„Möglich. Mit Depreſſionszuſtänden rechnen wir doch 
oon vornherein. Nicht wahr? Alſo . kein Gedanke, daß 
ein Brief von ihm hinausgeht. Trotzdem halte ich Diele 
Art der inneren Entlaſtung ſehr günſtig für ſein Befinden. 
— — ie wiſſen nun jedenfalls Beſcheid, Schweſter. — So» 
bald der Brief fertig iſt, bringen Sie ihn mir in das Meine 
Audienzzimmer.“ z 

.. Der Brief war an Ruth von Alvensbrink gerichtet. 
Er enthielt nicht etwa eine Wiederholung ſeiner Beichte, 
denn er war überzeugt, daß Ruth durch Krumbholz auf das 
genaueſte unterrichtet war. Auch fehlten darin die Klagen 
über ſchlechte Behandlung. wie fie die Briefe der andern 
Kranken reichlichſt enthieiten. Dies Schreiben war vielleicht 
das kürzeſte, das jemals von hier abgeſandt zu werden be: 
anſpruchte. Es lautete: 

„Sie werden im Bilde ſein. Ich habe mich freiwillig 
in dieſe Anſtalt begeben und bleibe auch vorläufig da. 
Sie bitte ich hierdurch, daß Sie zu mir kommen, ſobald 
es Ihnen nur irgend möglich iſt.“ 

Die Unterſchrift fehlte auch hier 


zus 0. Sihmotz, geren ener wahrend jever erpen 


Woche, und zwar mit beſtem Erfolg für die Begründung 
der Pjyche des Verfaſſers, geübten Gepflogenheit von dem 
Inhalt Kenntnis genommen hatte, ſteckte er den Brief zu 
ſich, um ihn gelegentlich dem Kollegen und Mitinhaber, 
Geheimrat Helm, zu zeigen. - 

„Eigentlich.“ faßte er jein Urteil zuſammen, „beſagen 
dieſe kärglichen Zeilen nichts Beſonderes. Die Bitte um 
einen baldigen Beſuch gibt keine intereſſante Handhabe. 
Neue Geſichtspunkte ſpringen jedenfalls nicht daraus her⸗ 
vor.“ - 

P. A. Krumbholz würde — verabredungsgemäß — im 
Laufe des kommenden Tages anrufen. Dann wollte er ihn 
nach dem Namen jeiner Stieftochter fragen, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ohne das zurückgehaltene reiben zu erwähnen. Dieſes 
wurde, gleich ſeinen ſtummen e e ver⸗ 
ſchloſſen, ſorglich aufbewahrt und bei der Entlaſſung dem 
Geneſenen oder im andern betrüblichen Fall ſeinen Ange⸗ 
hörigen oder nahen Bekannten ausgehändigt. 

— — — Schweſter Grete e für die dienſtfreie Zeit 


mit noch zwei anderen Sch ein großes, he m: 
mer zur Verfügung. 5 erwartete fie lieben Beſuch, 
den ſie ſchon aus der it her kannte. Ihre 


verſtorbenen Eltern wohnten einſt mit dieſer Freundin und 
deren ſchwerkranken Mutter in dem nämlichen Haus. Seit 
fünf Jahren hatten ſie freilich nichts mehr voneinander ge⸗ 
hört, als das, was gehäſſige Zungen Schweſter Grete über 
die Jugendgenoſſin zutrugen. — Vor wenigen Wo 
führte nun der Zufall die lange Getrennten in einem Kon⸗ 
zert zugunſten des Vereins deutſcher hochbetagter Pflege 
rinnen zuſammen. Die gegenſeitige Freude war ehrlich. 
Ein Zuſammentreffen wurde verabredet, innegehalten und 
ſeither, wöchentlich einmal, wiederholt. Heute kam die 
Freundin Schweſter Grete. 

„Mädel,“ fagte die entſetzt, als die ſehnlichſt Erwartete. 
reichlich verſpätet, endlich eintraf, „du ſiehſt aber ſchlecht 
aus. Was iſt paſſiert?“ , 

„Es geht diesmal nicht um mich, Grete. Ich ſchleppe an 
fremdem Schmerz mit,“ ſagte die Rotblonde und jeufzte. 

„Das können wir uns niemals wöhnen, Trautlieb, 
bre nanchmal wirklich recht ü üffig. ja unange⸗ 
racht iſt 

„Hier würde jede, die ein mitfühlendes Herz hat, genau 
Io jammern, Grete 

„So? Dann laß doch mal hören.“ — — 

Und die andere berichtete, wie ihre Wohltäterin, von der 
fie ſchon häufig geſprochen, halb von Sinnen ſei . weil 
einer, der plöbhlich verſchwunden wäre, allem Anſchein nach 
auch verſchwunden bliebe . . . 

a eine Art ungetreuer Liebſter,“ ſpöttelte Schweſter 
rete. 

„Das darfſt du nicht denken,“ verteidigte die arige 
heftig... „Nein, nein, er iſt ja mit ihrer Stie ter 
verlobt.“ 

„Ach nee — — ſieh mal an. Wie heißt er denn?“ 

„Baron von Kerſt. Jürgen mit Vornamen.“ 

Schweſter Grete ſtieß einen hellen Schrei aus. 

„Denke dir bloß an,“ berichtete ſie nach Ueberwindung 
ber erſten Ueberraſchung, „einer mit dieſem Namen liegt 
ſeit vier Tagen bei uns auf Nr. 15. Geſtern hatte er einen 
Wutanfall. Heute aber war er genau ſo eg wie 
du und ich in unfern En Tagen. Er ſchrieb einen Brief, 
der natürlich nicht eſchickt werden durfte.“ 

„Sahſt du die Adreſſe“ 

Schweſter Grete nickte. ; 

„Er war an Fräulein Dr. Nuth von Alvensbrink adreſ⸗ 
fiert, Trautlieb. 

„O Gott, Grete, das iſt ja die, zu welcher mich der Baron 


g a . e 
e es 

e pi rete, was machen wir da 585 Und fein 

Schwiegervater hat doch gewiß auch noch keine blaſſe 


Ahnung, daß er wieder da iſt. .. Sonſt müßte es doch 
mein Fräulein Doktor wiſſen 
„Wenn der Schwiegervater — Krumbholz heißt, dann 
hat er ihn herbeſorgt und weiß alles. Er auch ſchon 
angeläutet. Ich war geſtern zufällig am parat.“ 
„Und er ſagt kein Sterbenswort zu Fräulein Doktor 
davon, wo er doch ſehen muß, daß ſie aus Angſt und Kum⸗ 
mer täglich blaſſer und ſchmaler wird. Keine Nacht ſchläft 
is 1 ir Ich weiß das genau. Mein Stübchen liegt neben 
em ihren.“ > 
„Du biſt ein gutes Tier, kleine Trautlieb. Das hat dir 
der Zahn des ekelhaften Lebens nicht wegnagen können. 
Aber gegen den Teufel, deſſen miſerabelſte Gewohnheiten 
einige Bitterböſe abgelernt haben, kannſt du nichts machen.“ 
„Das wollen wir mal erſt abwarten.“ (Fortſ. folgt.) 


W 


heirate nur dienstags bei zunehmendem Mond! 


Aberglauben, Hochzeitsbräuche und ihre tiefere Bedeutung. 


Daß die glückliche Ehe ein Problem iſt, hat man allerorts 
zu allen Zeiten erkannt. Im Lauf der Jahrhunderte pflegte 


man nun alle möglichen Sitten und Bräuche, durch die man 


das Glück zur Einkehr zu bringen hoffte. Die meiſten guten 
Natſchläge gelten bei den alten Volksbräuchen und dem auch 
in unſerer aufgeklärten Zeit noch ſehr weit verbreiteten 
Aberglauben, der Braut. Urväterglaube und uralte 
Symbolik haben in vielen Gegenden eine Unzahl von 
Hochzeitsgebräuchen geſchaffen, die als leere Form — man 
denke nur an den Polterabend — ſich häufig ſogar im 
modernen Leben der Städte noch erhalten haben. 

Was kann nun ein Brautpaar alles tun, und was muß 
es bedenken, um glücklich im Ehehafen zu landen! Eine 
Selbſtverſtändlichkeit, die eigentlich erſt gar nicht erwähnt zu 
werden brauchte, iſt, daß das Liebespaar, wenn es beſchloſſen 
en ſich zu heiraten, darüber möglichſt lange Glue Still ⸗ 
chweigen bewahren muß, ſonſt hat es ſein Glück beſchrien, 
und das Verlöbnis geht wieder auseinander. Ueberhaupt iſt 
es gut, das Glück ſo wenig wie möglich merken zu laſſen. 
Wenn das Brautpaar, dieſer Glaube findet ſich vorwiegend 
in Tirol, beim Beſtellen des Aufgebotes recht mürriſche Ge⸗ 
ſichter macht, ſo hofft man, daß dann das Glück in der Ehe 
um ſo größer ſein wird. Pflicht der Braut iſt es überhaupt, 
beſonders am Hochzeitstage zu weinen, recht viel zu weinen, 
denn alle Tränen, die ſie bei der Trauung nicht vergoſſen, 
müſſen nachher in der Ehe fließen. 

Beim Einrichten des neuen Hausſtandes 
darf der Bräutigam, fo ſagt man in Rötz Se die 
Betten ja nicht berühren, damit er ſich nicht von ſeiner ins 
ſcheiden laſſe. In anderen Gegenden verlangt man ſogar 
von ihm, daß er die letzte Nacht ſeines Junggeſellendaſeins 
auf einem Strohſack ſchläft, den ihm liebevolle Freundes ⸗ 
ände mit Holz und Steinen gefüllt haben. Er ſoll dadurch 
ernen, ſein Hauskreuz zu tragen und ſeine Frau gut zu 
behandeln. Das Zurichten des Brautbettes erfordert be⸗ 
ſondere Zeremonien. Wird es durch eine Jungfrau el. 
eſchüttelt, ſo bringt das ſchon an ſich Glück. Meint es dieſe 
Jungfrau aber beſonders gut mit ihren Freunden, dann ſteckt 
ſie in eine Ecke des Bettes drei Stückchen Brot und drei 
Kohlen, dann können die böſen Geiſter dem jungen Paar 
nichts anhaben. Sie legt vielleicht auch noch ein Stückchen 
Brot unter das Bett, damit die Kinder gute Zähne be⸗ 
kommen. Wird der Hausrat ins neue Heim gebracht, ſo iſt 
ehe darauf zu achten, daß nicht das Kruzifix als erſtes über 
ie Schwelle getragen wird, denn ſonſt würde Kreuz über 
aar treffen. . 


Die Feſtſetzung des Hochzeitstages erfordert 
fe eine 5 e r ſich, wil man den Peg zu einer 
glücklichen nicht verfehlen. Den Mittwoch z. B. darf 
man auf keinen Fall wählen, denn dann würde die Braut 
bald wieder zu ihren Eltern zurückkehren. Auch der Freitag 
iſt nicht beſonders günſtig. Am beſten wählt man den Diens⸗ 
tag; natürlich aber einen Dienstag bei zunehmendem Mond, 
damit alles in dem neuen Hausſtand vorangehe. Von den 
Kalenderzeichen gelten Widder, Stier, Zwillinge, Löwe, Jung⸗ 
frau, Schütze, Steinbock und Waſſermann als Glücksbringer, 
während Krebs, Se Skorpion und Fiſche entſchieden Un- 

lück bedeuten. Schön wäre es, könnte das Brautpaar auch 
as Wetter für ſeinen Ehrentag beſtimmen, da das von ſehr 
großer Borbedeutung iſt. Schön iſt nämlich dabei, 
wie man wohl meinen möchte, durchaus nicht unbedingt er 
3 Im Gegenteil: regnet es der Braut in den ; 

nn wird fie eine re rau, und je nachdem, ob es ſchon 
am Morgen des Hochzelts oder erſt gegen Abend regnet, 
wird fie früher oder ſpäter reich. Je nach der Jahreszeit 
wäre es ja auch mo lich, ur Be er: der Brau! 
im Kran, e iebe un bedeutet er auf dem Wege 


Kreuz das junge 


zur Kir * 15 auf 4 al ſo dez d. ig üd, Iſt 4 
ar am Hochzeltsta ‚ fo as Brautpaar au 
m Weg zur Kirche e ba Debentet das 15 und 

Kummer, Kreuz Und Plage. Beſonders unerwünſcht ifl 
arker Wind. Iſt er fo arg, daß die Kerzen am Altar 
lackern, fo iſt eine zänkiſ Ex icher. 

Schmückt 09 am Hochzeitsmorgen die Braut für 
den Weg zur Kirche, rn fie an Ne vielerlei zu denken. 
was ſie heimlich Ei 9 jteden muß. Eine umſichtige Braut läßt 
ich von ihrem igam einen ehe ya ſchenken und tut 
hu in ihren 5 —5 Su Dann kann auch in Zukunft 
der Mann kein Geld für ſich behalten, ſondern gibt alles der 


5 Doch In fie das Geld von keiner welblichen PBerjon 
ehen laſſen, denn ſonſt bekommt ſie keine Knaben. In ihr 
Täſchchen ſteckt fie ſich etwas Salz und Brot, damit fie nicht 
verarmt, und in den Schuh etwas — ja, das iſt leider ziem⸗ 
lich 9 7 5 und für ſtädtiſche Verhältniſſe auch nicht 
durchführbar — alſo, etwas Miſt, damit fie kein Heimweh 
bekommt. Auch zleht ſie zum Ueberſchreiten der Schwelle 
den rechten S 50 verkehrt an, damit ſie nie in böslicher 
Weiſe ihr Haus verlaſſe. Brautſchuhe dürfen ja nicht zu 
eng ſein, denn allerlei muß darin Platz finden. So z. B. 
etwas Salz und Kümmel, damit die Braut nicht beſchrien 
werde, auch etwas Geld, damit ihr künftig keins mangle, 
ein paar Brotkrümel, damit fie nicht behezt werde. In Alt⸗ 
Reez im Oderbruch verſäumten früher die Bräute nie, etwas 
Dill und Senfkörner mit zur Trauung zu nehmen. Während 
der Anſprache des Predigers ſagten ſie dann leiſe: 


„Ich habe Senf und Dille. 
Mann, wenn ich rede, ſchweigſt du ſtille!“ 


und ſicherten ſich ſo das Regiment in der künftigen Ehe. In 
den Hands aber ſteckt ſich eine vorſichtige Braut ein zer⸗ 
brochenes Rütchen vom Beſen, dann hat ſie in der Ehe keine 
S zu befürchten. 
er Weg zur Kirche — — — er iſt nicht nur mit 
guten Vorſätzen, ſondern noch mehr mit gutgemeinten Rat⸗ 
chlägen gepflaſtert. Das Brautpaar ſoll — ein gewiß über⸗ 
üſſiger Rat — möglichſt dicht nebeneinander gehen, damit 
„nichts zwiſchen ſie trete“. Es ſoll auch ſittſam zu Boden 
ſchauen und ſich nicht umgucken. Tut es die Braut, ſo kann 
ſie leicht beſchrien werden, tut es aber der Bräutigam, ſo 
ſieht er ſich ſchon nach der zweiten Frau um. Wer von 
beiden ſich aber auch umſchaut, der wird zudem untreu, und 
der andere muß ſterben. Die Zeugen ſollen recht dicht hinter 
dem Brautpaar ſtehen, da ſie dadurch Unheil von ihm ab⸗ 
wenden können. Sehr bedeutungsvoll iſt, was dem Brautzug 
zer begegnet. Iſt es ein alter Mann, ein Schaf oder ein 
chwein, jo kann es von Glück ſagen, kommt aber eine alte 
Frau, ein 1 oder gar eine Katze, ſo bedeutet das 
großes Unglück. Auf dem Weg zur Kirche ſoll das Braut⸗ 
paar vorſichtig gehen, damit es nicht anſtößt. Tut es der 
Bräutigam, ſo wird der erſte Knabe nicht gedeihen, ſtolpert 
aber die Braut, dann iſt das Ay Mädchen ein Sorgenkind. 

Während der Trauung ſelbſt entſcheidet ſich, wer in der 
Ehe das Regiment führen wird. Es ſteht der Braut zu, 
wenn ſie bei der Einſegnung die Hand oben hält und zuerſt 
vom Knien aufſteht. Hat ſie das aber verpaßt, dann kann 
fie das Verſäumte immer noch dadurch nachholen, daß fie 
uerſt ins Haus tritt oder abends als erſte ins Bett ſchlüpft. 
ki es ihr möglich, während der Trauung unvermerkt ihren 

uß auf den des Bräutigams zu ſetzen, dann iſt ihr die 

Fa nicht mehr zu nehmen, und ſie wird in der Ehe 

eine Schläge bekommen. Doch kann der junge Ehemann 

dieſe Maßregel dadurch unwirkſam machen, daß er auf den 

Kleiderſaum ſeiner Braut kniet. Dann wird er doch der 
im Haus. 

Wenn — auch annehmen möchte, daß eine junge Frau 
nn Ablauf der erſten vier bis ſechs Wochen, der ſchönen 
Flitterwochen, ſchon einigermaßen über ihre Ehe Beſcheid 
weiß, ſo kann ſie ja zur Vorſicht auch noch ein Kantchen Brot 
von daheim in 15 neuen Hausitand mitnehmen. Hat es 
nach den erſten Wochen noch keinen Schimmel angeſetzt, ſo 
wird die Liebe auch fernerhin nicht erkalten. 

Viel haben alſo Brautleute und ihre Freunde zu be- 
denken, wenn — nichts verſäumen wollen, was für das 
künftige Glück im Eheſtand ausſchlaggebend ſein könnte, und 
alles fernhalten wollen, was ein Unglück „ 
könnte. Und ift ein junges Paar nach all dieſen Mühen erſt 
einmal auf dem richtigen Weg zu einer glücklichen Ehe, warum 
ſollte es dann nicht auf dieſem guten Wege fortſchreiten? 
Wir jedenfalls wünſchen es ihm von Herzen! 3 

3 Erika Maria Ebeling. 


Harakiri zweier Schulktnaben 
In Sinkoku in Japan machten zwei Schulknaben den Ver⸗ 


ie Jahre zu begehen. Die beiden Jungen waren zehn und 
zwo 


ahre alt. Der Lehrer hatte ihnen während des Anter⸗ 
ilder gezeigt, wie ein berühmter Daimyo der japaniſchen 


tes 

91 5 aus Treue zu ſeinem Vaterlande Harakiri begangen 
atte. 

regt, 20 fie nach Schluß der 

Hals aufſchnitten. 


Die Kinder wurden 5 die Darſtellungen derartig er⸗ 
ulſtunden ſich mit Meſſern den 
Sie konnten jedoch noch gerettet werden 


“er re ee 


Aſpekte 


Von Heinrich George. 

Mit Gloria Swanſon habe ich etwas rein Weltanſchau⸗ 
liches gemeinſam: wie ſie, kann ich mir in einem Schutzmann 
nie einen Beſchützer, ſondern nur einen Mann vorſtellen, der 
irgendwen verfolgt. Dieſes Gefühl entſpringt zweifellos der 
unabänderlichen Tatſache, daß meine meiſten Nollen unglück⸗ 
felige Figuren abfeits der ſtaatserhaltenden Prinzipien find, 
Einen kleinen Reſt deſſen, was man im Glashaus oder 90 
den Brettern zu charakteriſteren hat, trägt man mit ſich na 
Hauſe — ins Privatleben. Womit nicht etwa geſagt ſein 
ſoll, daß ich da⸗ 
heim falſchmünze 
oder mich durch 
andere Geſetzes⸗ 
übertretungen 
zerſtreue. Nein, 
es iſt etwas 
Ernſthaftes: man 
wird leicht ge⸗ 
neigt, die Deklaſ⸗ 
ſierten des Le⸗ 
bens fo einzu- 
ſchätzen, wie fie 
ſich ſelbſt einſchät⸗ 
zen. Das mag 
richtig ſein, das 
mag falſch ſein: 
es iſt eine ſelbſt⸗ 
tätige, automati⸗ 
ſcheBetrachtungs⸗ 
weiſe, die für 
einen Krimial⸗ 
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5 pſychologengleich⸗ 

Heinrich George in dem Ufa⸗Füm „Der 355 für en 
Sträfling aus Stambul“. Echauſpieler aber 

nicht unwichtig iſt. 


Ich darf jagen, daß es für mich ein Erlebnis war, als 
wir bei den Aufnahmen zum Ufa⸗Film „Der Sträfling 
aus Stambul“ eine Strafanſtalt aa de Nicht daß 
wir beſondere Abenteuer hatten, oder da ſich Gelegenheit ge⸗ 
funden hätte, über die „Zuſtände in deutſchen Gefängniſſen“ 
oder dergleichen entrüſtet 15 ſein. Es war die Atmoſphäre, 
die uns — triviales Wortl — gefangen nahm. Es bedurfte 
nicht des Stofflichen; das Leben hinter den Mauern oder 
beſſer das Gegenteil davon war ſo deutlich ſpürbar, daß unſer 
Abſchied ein wenig einer Flucht glich. Anekdotiſches geſchah 


an dieſem Tage auch; aber es 15 belanglos: Jemanden, der 
e 


erade entlaſſen wurde, fragte Regiſſeur Ueieky nach ſeinen 
traftaten und Gründen. Die Antwort war weltweiſe: 
„Man hatte keinen Sinn für meine ſoziale Forderung: Tren⸗ 
nung von Arbeit und Beruf!“ Dieſe ſchöne Beſchreibung ver⸗ 
dient, geflügeltes Wort zu werden. 

Eine vielleicht ſentimentale Erinnerung verbinde ich mit 
unſerem Ausflug in die Welt der Einſamkeit. Irgend jemand 
erkannte mich und rief mich beim Namen. ie wenigen 
Worte, die der Gefangene mit mir ſprach, verrieten mir 
deutlich, wie man in den nördlichen Vierteln Berlins zu der 
Wirkſamteit eines Schauſpielers eingeſtellt iſt. Es it nicht 
Eitelkeit des Mimen, wenn ich 5 mache, es 
iſt etwas anderes. Die Erkenntnis: Berlin ift ein Konglo⸗ 
merat von Städten; vom Norden bis zum Weſten iſt es häu⸗ 
fig faſt ebenſoweit wie von Berlin nach Budapeſt. Und 
manchmal iſt man ſeiner inneren Wirkſamkeit und feinem 
Publitum in einem Stadtteil von einer Seite, die dem an⸗ 
deren Diſtrikt unintereſſant iſt und bleiben muß, um Kilo⸗ 
meter nähergerückt. 

Es War in einem anderen Berliner Stadteil, wo ich ein · 
mal völlig mißverſtanden wurde, als in einer größeren 
ſellſchaft eine noch vecht jugendliche Dame zu mir ſagte: „Hach, 
wiſſen Gie, nichts würde mir mehr gefallen, als wenn Sie 
und Michael Bohnen im Film mal einen Rin kampf machen!“ 
Dieſen Wunſch werde ich unerfüllt laſſen. Es war ein Miß · 
3 Und ſolch ein Mißverſtändnis macht mi miß⸗ 
mutiger, als wenn wir Schauſpieler, Regiſſeure, Dramaturgen 
und Autoren aneinander vorbeileben, was ja auch manchmal 
vorkommen ſoll. Klarheit de an iſt da ſehr ſchwer. 
8 könnte ich Maximen aufftellen, aufzeigen, wie ich meine 

eſtalten gedeutet haben will. Aber das ſcheint mir nicht 
eines Schauſpielers zu ſein. „Spiele, Mime, 
rede nicht!“ könnte man ein altes Wort paradox anwenden. 
Nach dieſem Grundſatz verfahre ich beim Film und auf der 
Bühne. Meine Forderung — im Gegenſaß zu den oben er⸗ 
ten Worten des e ee lautet: Trennung von 
g und Aeußerlichkeit! 


* 


ee. 


Aus unſerem Raritätentaften. | 


1. 
In jedem Pferdeſtall in Perſien wird auch ein Schwein 
untergebracht. Man hegt den Glauben, daß dieſes auf die Ge⸗ 
ſundheit der Pferde einen günſtigen Einfluß ausübt, 


2. 

Der gewaltigſte Tempelbau der Erde, mit deſſen Abmeſſungen 
ſich kein zweites Heiligtum vergleichen kann, iſt der Ammon⸗ 
tempel zu Karnak. Die ganze Tempelanlage, die am rechten Ufer 
des Nils den Ruinen des alten Theben gegenüberliegt, bedeckt 
faſt ein Quadratkilometer. Seine Halle iſt ſo ungeheuer groß, 
daß man bequem den ganzen Kölner Dom hineinſtellen könnte. 
Aber ſeltſam genug berührt es, wenn dieſer Raum trotz dieſer 
Ausdehnung nur einige hundert Menſchen zu faſſen vermag, da 
dicht gedrängt ſich in ſeinem Innern ungeheure turmgleiche 
Säulen, welche bis zu 25 Meter hoch ſind und 10 Meter Umfang 
meſſen, faſt die ganze Halle ausfüllen. 


33. 
In Kanada kommen auf 103 Männer nur 100 Frauen. 


4. 
Das Saxophon iſt eine Erfindung des franzöſiſchen Muſikers 
Adolphe Sax (18401894). f 5 


In Schweden iſt es nicht Sitte, gr Aerzte Rechnungen 
ſenden. Jeder Patient bezahlt dort den Arzt nach ſeinem Ver⸗ 
mögen. 5 5 

Der älteſte Teil des Berliner Schloſſes beſitzt Mauern von 
faſt 3 Metern Stärke. 


u 
Die ſchönſten und teuerſten Katzen ſind die ſiameſiſchen. Sie 
werden mit 400 Mart und noch mehr das Stück bezahlt. 


8. 

Die Staumauer des Nils iſt 1,8 Kilometer lang, oben 12, 
unten 35 Meter breit. Ihre Staukraft reicht 225 Kilometer 
flußaufwärts. Der künſtliche See vermag jetzt 2 Milliarden 
Kubikmeter Waſſer zu faſſen. Die Sperrmauer iſt mit 180 Durch⸗ 
läſſen verſehen, die bis zu 210 000 Kilogramm Druck aushalten. 


9. 
Die Zahl der Hochzeiten in Europa alljährlich iſt auf rund 
4 Millionen berechnet worden. 


10. \ 
Von den Gedichten Heines gibt es über 3000 Kompoſitionen. 


11. 

Der Vatikan in Rom umfaßt eine Geſamtfläche von 55 000 
Quadratmetern. Die Gebäude umgeben 20 Höfe, die 25 000 
Quadratmeter groß ſind. Die Gebäude enthalten rund 1000 
Säle, Zimmer und Kapellen. 


| = | Fröhliche Ecke. 1 


Die vierjährige Liſelotte hat ſich allein auf Entdeckungsreiſen 
emacht. Nach ſtundenlangem Suchen wird ſie endlich wiederge⸗ 
unden und die beſorgte Mutter will ihr klar machen, daß ſie das 

nicht wieder tun darf — „ſonſt kommt nochmal ein fremder Mann 
und nimmt dich einfach mit, wenn du dich verirrt haſt.“ 

„Und dann,“ fragt die Kleine geſpannt. 

5 dann vl wir gar nicht, wo unſere Lijelotte geblieben 
iſt, und Mutti iſt furchtbar traurig.“ 

„Und dann?“ fragt Liſelotte 1 

lach „Ja, und dann geht Vati zur Polizei, damit ſie auch nach dir 
uchen.“ 
„And dann?“ 2 
„Wenn dich die Polizei dann auch nicht findet, dann kommt 
daß d . in die Zeitung, und dann wiſſen alle Menſchen, 
aß du we A R 

Die Kleine iſt ganz verſtummt, plötzlich bricht ſie in Tränen 
aus und ruft ganz verzweifelt: „Muß i. denn immer in der Zei⸗ 

tung bleiben?“ 


Humor des Auslands. 
Die Lage im fernen Oſten iſt noch immer „zugeſpitzt“ 


